Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 4. 


Auguſt 1926. 


ie Sen Des Heil hon Bredon 


Roman von Willibald Alexis. 


(12. Fortſetzung.) 


ſich auf Umwegen bis auf die be⸗ 
Sein Geſicht glänzte vor Freude 
Unten am rauchenden See hielt ein voll⸗ 
Die ſcharfen Linien ſchnitten gegen die 
Da er vom Pferde aus nichts 
n unterhalb des Berges von 
verdeckt wurde, glitt er vom 
er ſtreichelte fein Roß, daß 
ſich legend, kroch er bis 


Hans Jochem hatte 
zeichnete we geſchlichen 


gepackter Karren. 
Spiegelfläche des 
ſehen konnte, weil der Karre 
deſſen ziemlich ſcharfer Kante 
Sattel und aus dem Steigbüge 
es ‚stille ſtehe, dann auf den Ba 
an den äußerſten Rand. Die Bruſt 
vertrockneten Baumes ſchaute er hinab. Im 
hne Sonne und Morgenrot, lagen der weitet 
älder, die bewaldeten Ton⸗ 
Noch regte ſich nichts in der Totenſtitle des 
rgens. Nur ein einzelner Habicht, 
ſich, geweckt durch ſeine 
Aber unter ſich ſah er — den 
die Gäule und den Krämer. 
to ſehr fein Ohr ſich anſtrengte, 
Fußtritt, für das Opfer kein Bei⸗ 
Wagen ſchüttelte ſich, als 
Den Krämer fror, er rieb die 5 
mit etwas beſchäftigt, 
cht deutlich ſehen konnte. 


pulſte es auf der kalten Erde wie ein 
ie Adern. Er allein, 


die hohen Ufer, die Kiefern 


unerquicklichen 
der auf dem Baum gen 
Ankunft, und kreiſte über ihm. 

Karren, den er ſo wohl kannte, 
So weit ſein Auge ſpähte, 
5 Menſchengeſtalt, kein 


erich abgeſprungen war. 
Hände und krümmte ſich, 
Junker im Dämmerlicht ni 


Feuerſtrom durch d 
kletterte, ſpraug, 
ſah, werfen, binden, 
zu drei ſich verſchwworen. Mochten ſie d 
und brummen, 
fordern, den gönnte er ihnen. 
brannte und prickelte ihn. 
Er lachte bei der 
den Kopf in die Packen ſtecke 
ern das Beſte beiſeite werf 
rde, was auf die P 
uberg die Zornade 
mochten ſie alles behalten! Wie 
wie ſich wieder aufs Pferd f 
. ihnen ſich umſchauen 
u: „Seid ihr bald fertig 
nur, wie es euch gefällt, ich will nach Haus.“ 


dann, er wollte auch nichts für ſich be⸗ 
uken und das Beſte ſeiner Muhme Eva. 
ches Geſicht machen, und 
Er ſtrich über die 


wenn er jetzt hinab⸗ 
er konnte den Schuft, ehe er ſich's 
die Sache fertig, wo⸗ 
ann nachher kommen 
Sie konnten ihren Anteil 
Ihm blieb die Ehre. 
halben mögen ſie ſelbſt 
Vorſtellung, wie Peter Melchior 
n werde und mit zitternden Fin⸗ 
en, wie er mit neidiſchen Blicken 
art der anderen fiel; wie dem 
r auf der Stirn ſchwoll. Ja, 
e er ſie dann anſchauen, 
wie ngchläſſig im Sattel 
d und die Hand vorm Mund 
ich bin müd'.“ 


er allein machte 


Und zu Haus 
halten, alles verſche 
Da würde ſie do 
wie ihn anſehen 
Lippen, wo kün 
auch noch ſchöne 
teufel iſt auch in 
die roten Hände lieb' 
Berlin nehmen. 
Banfetten, weiß, und die gelben 
en auch Handſchuhe.“ 
te mit den roten Händ 

ie Schuhe trugen fi 
die Berta Weder im T 
f, und wie gafften alle 


ch mal ein freundli 
! Und wenn nicht — 

ffig der Bart wachſen fo 
re Mädchen als Eva Bredow. 
ihr, wie in ihrer Mutter!“ 
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dachte er, „Pfui, 
Der Ritter wollte ihn nach 
andere Fräulein da auf den 
langen Locken, 
Er erſchrak faſt, 
en, wie ſie von d 


„Das ſind ganz 


N 


a ie 


wenn er ſich Eva 
g er Wäſche kamen. 
icht mit ſo dicken Sohlen. 
anze und die Mathilde 
die Adelheid Marwitz an, 


als der junge Kurfürſt, der ſo ſelten tanzte, ſie aufforderte. 
Wenn er mit Eva da wäre, die würde der Kurfürſt nicht auf⸗ 
gefordert haben. — Wenn er mit ſeiner Braut da wäre, das 
dachte Hans Jochem, die müßten alle anfehen und ihm 
darum neiden. Das iſt ja der Spaß am Hofe. Über den an⸗ 
genehmen Gedanken hätte er im Augenblick faſt alle anderen 
Gedanken vergeſſen. 


Aber der Ritter von Lindenberg, wie würde er es auf⸗ 
nehmen, wenn er ihm den Spaß verdürbe! Der mächtige, 
vornehme Herr würde es ihm nicht vergeſſen, Et, was 
ſchadete es! — Junker Hans Jochem, wie ſchwoll deln Mut! 
Den Ritter von Lindenberg zum geheimen Feinde, und mit 
ihm wollteſt du es aufnehmen! Er führt dich nicht bei Hofe 
ein. Dachteſt du, wie du dich ſelbſt einführen wollteſt? 

Der Hund unten witterte Menſchennähe. Er ſtreckte den 
Hals, er bellte, langſam, ſpürend. „Still, Luder!“ rief der 
Krämer. Der Hund gehorchte nur ungern. Sein verhaltenes 
Geheul dauerte fort, und der Krämer haſtete ſich. So waren 
ja die Augenblicke koſtbar, der nächſte ſchon konnte ihn ver⸗ 
toten, wenn fein Pferd wieherte. Es war ein Fingerzeig. 
daß er handeln ſolle. — Und doch! Warum zögerte er? 
Schlug ihm das Gewiſſen? — Ein Verrat an der guten Kame⸗ 
radſchaft? Aber wenn er es nicht kat, wenn er zauderte, war 
das ganze Spiel vielleicht für ihn und die anderen verloren. 

Haus Jochem wollte aufſpringen, als er einen empfind⸗ 
lichen Schmerz fühlte. Er fuhr mit der Hand nach dem Fuß; 
aber am Halſe, am Ohr ſtach es wieder. Sein ganzer Leib 
war zerſtochen. Er hatte ſich in einen Ameiſenhaufen gelegt, 
und die kleinen Tiere vergebens abſchüttelnd, machte er die 
Bemerkung, daß Schmerzen, welche ein fo verächtliches Ge⸗ 
würm hervorbringt, groß genug ſein können, den Enk⸗ 
ſchluß eines Mannes wankend zu machen. Die Ameiſen, die, 
ſopiel er rieb, tötete und ſchüttelte, nicht weichen wollten, 
retteten ſeinen Kameraden ihren Anteil an der Ehre der Tat, 
und ihn trieben ſie auf ſein Pferd. 


Er gab ihm die Sporen. Da fühlte er einen Biß an der 
Pulsader, der Zügel entglitt ihm; die Ameiſen mochten vom 
Reiter auf das Pferd gekrochen fein. Es ſauſte mit vorge⸗ 
ftredtem Halſe durch das Dickicht. Vergebens ſuchte der 
Reiter, den Zügel wieder zu gewinnen; es koſtete alle An⸗ 
ſtrengung, ſich nur auf dem Sattel zu erhalten, da das wild⸗ 
gewordene Tier eigenſinnig an alle Bäume ſtreifte. 

So kam er herabgeflogen, mehr durch Zufall als infolge 
ſeiner eigenen Lenkung, nach dem Orte, wo er die Kameraden 
verlaſſen. Ein Reiter mit geſchwärztem Geſicht hob den Arm, 
Beim Anblick desſelben ward Hans Jochems Pferd ſcheu. Es 
bäumte ſich, noch hielt er ſich an der Mähne, aber das Roß 
war nicht mehr in ſeiner Gewalt. Der Ritter Lindenberg 
kam zu ſpät, den Zügel zu faſſen; Mann und Roß ſauſten 
vorüber in den tiefiten Wald. Die beiden ſahen ſich an. 

„Warten wir auf ihn?“ fragte Peter Melchior. 

„Wenn Ihr Luſt habt. Gute Reiſe!“ antwortete der 
Ritter und zog die Stahlhandſchuhe ſeſter. „Die Wipfel 
lichten ſich, die Hähne krähen, in zwei Stunden kommen die 
Marktleute vom Werder.“ . i 

„Vetter Lindenberg, wie Ihr ſeid! Ich reite ja mit.“ 

„Ich dachte, Ihr wolltet dem Jungen nachreiten.“ 

„Ich meinte nur, wenn ihm nur kein Unglück geſchieht.“ 
9 er bolt einen Gelbſchnabel der Teufel früher oder 
päter.“ — N 

„Iſt auch im Grund beſſer, er iſt noch zu jung. Wer 
weiß, ob er das Maul hält.“ - 

„Von Euch wird er's nicht lernen.“ 

„Vetter Lindenberg, wenn was paſſierte, wenn was raus 
käme, ich meine nur — reinen Mund, keiner weiß vom 

"andern! 


Der Ritter drehte ſich im Sattel um: „Zum letzten, Herr 
von Krauchwitz, wenn , Sieberi@ätteln habt, legt Euch 


ins Bett. — Ja oder nein 
„Ja! O ja!“ 


„Von der Spitze au, mäuschenſtill, die Trenſe feſt, den 
Juß im Steigbügel wie angenagelt, die Sporen weit ab, den 


Atem angehalten.“ 


„Vetter!“ flüſterte er vor der verhängnisvollen Spitze. 


„Möchte nur noch einmal abſteigen. f 

„Zur Hölle mit Euch, wenn Ihr nicht ſitzen könnt.“ 

„Ich ſitze ja ſchon. Aber Vetter —“ 

„Das onnerwetter über Euer Gevetter!“ 

„Ich meine nur, zwei zugleich tut nicht gut. Er könnte 
Luunte riechen und ſchreien. Wenn einer zuerſt "ran ritte und 
ihm unter die Naſe hielte, was er für ein Lump iſt.“ 

„Dann braucht es keines zweiten“, brummte der Ritter 
und hob ſich im Sattel. 

„Was wollt Ihr von mir?“ fragte der Junker, als der 
Ritter den Arm nach ihm ausſtreckte. 

„Von Euch nichts als Euern Strick.“ 

Er warf ihn über den Sattel, und ohne feinen Kame⸗ 
raden noch eines Blickes zu würdigen, gab er dem Pferde 
die Sporen und flog um die Ecke. f 


X. 
Knecht Ruprecht im Walde. 

Wir verließen Hans Jürgen, wie er ein Kreuz ſchlug 
und der Schattengeſtalt, die ihm gefolgt war, ein: „Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus!“ entgegenrief. Aber der lange, hagere 
Spuk war davon nicht entwichen, und nun ſehen wir ihn 
ſogar an der Seite des jungen Menſchen durch den dunklen 
Wald ſchreiten. / 

Wo kommſt du her, Ruprecht?“ hatte Hans Jürgen ge⸗ 

fragt, als das Blut ihm wieder durch die Adern ſchoß. 
„Auß m Schloß, Junker,“ lautete die Antwort, die Hans 
Jürgen ſich freilich hätte ſelbſt geben können. 

„Und wohin ſollſt du?“ 

In den Wald.“ . 

Das konnte Hans Jürgen ſich auch jagen, aber er fragte 
nicht weiter, denn Ruprechts Anweſenheit war ihm nicht ganz 
unlieb, wenn er es fi auch nicht geſtand. Wahrf einlich 
ging der Knecht nach dem Dohuenſtrich, und ihr Weg führte 
ſie da auf eine ziemliche Strecke „ Hans Jürgen 
ſprach nicht und Ruprecht auch nicht. 

Nun aber trennte ſich der Weg. Hans Jürgen mußte 


links, rechts zogen ſich die Dohnen hin. Eine „Gute Nacht, 


Ruprecht!“ rief er und bog links um. — „Ei, ſie könnte 
ſchlimmer ſein“, antwortete der Kuecht und folgte ihm. 

So konnte er 
Mühlenbau. Dann mußte er aber jetzt links durch die Brüche 
ſich wenden. Hans Jürgen winkte ihm einen Guten Morgen! 

u und ging raſchen Schrittes geradeaus. „Iſt weit vom 


orgen“, murmelte der Knecht, und als Hans Jürgen ſich 


umwandte, war er wieder hinter ihm 

Es war ihm lieb, und es war ihm wieder nicht lieb. 
Knecht Ruprecht galt für einen finſteren, mürriſchen Kum⸗ 
pan, der ſeine Schuldigkeit tat, aber nicht mehr. Den Scherz 
liebte er nicht, auch bei andern, und manchem verdarb er 
ihn. Aber bös war er darum nicht; wußte er doch die ſchön⸗ 
ſten Märchen zu erzählen. Und wenn man ihn nur darauf 
brachte, da ging es wie ein Uhrwerk los, abends in der 
Volksſtube, wenn das Geſinde beim brennenden Kienſpan 
am Spinnrade ſaß. Da war kein grauer Stein, kein alter 
Baum, kein dunkler Winkel, von dem er nicht Geſchichten 
wußte, daß den Zuhörern das Blut kalt wurde. Im Kreiſe 
von vielen, beim warmen Feuer hört ſich das hübſch an, aber 
wer allein mit ihm über die Heide ging, bei grauen Wet⸗ 
aut N nicht ſehr begierig, daß 
auftat. 

Aber der Wald war unheimlich, und Ruprecht ein 
Menſch. Doch was fucht er hier? Auch auf dem Fußpfad, 
der nach Brandenburg führte, ging er nicht ab. Kräuter 
ſuchen war nicht die Zeit. War er etwa Haus Jürgens 
wegen hier? Wollte er ihm nachſchleichen? Doch tit welcher 
Abſicht konnte das fein? Haus Jürgen wandte ſich ſeitwärts 
ins Dickicht, rief dem Knecht ein Glück auf den Weg zu und 
meinte, als er auf einem Umweg wieder auf derſelben Stelle 
herauskam, Ruprecht werde weit vorauf ſein. Aber er ſtand 
noch da, auf ſeinen Stab gelehnt, und gaffte ins Blaue oder 
in die Krähenneſter. " 

„Warum ſtehſt du noch hier?“ 


„Ich wußte doch, Ihr e hier wieder raustommen. 


„Woher wußteſt du's 
„Weil Ihr da ins Moor gerietet.“ 


„Und wohin gehſt du denn?“ Ei 


„Ich meine da, wo Ihr. N 


„Hat's die Frau dir geheißen, des Herrn Kleib kucken ? 


Bat dich nicht drum, mir auf Schritt nad Trilt folgen“ 
„Weiß es wohl.“ a 
„Wer hieß dich's, Ruprecht?“ N 


— 


nun nach den Holzſchlägen gehen zum 


„Da 
Jürgen eine Stange ergriff und einen Anfab nehmen 
Ruprecht den Mund 


„Ach, Ihr wollt's wiſſen, Junker?“ 
„Will 81“ ne 


Hang Jürgen meinte, es fei vielleicht die Vorſorge feiner 
Muhmen geweſen. Er hoffte, es ſei ſo, aber Ruprecht ſagte 
trocken: „Die Frau.“ 

„Die Frau hat dir geſagt —“ 

„Lauf ihm nach, daß er ſich nicht verirrt, und wenn ihm 
was begegnet, ſieh Jun Rechten, daß er nicht zu Schaden 
kommt; er iſt ungeſchickt und welß ſich nicht zurechtzufinden.“ 

Nun kam er ſich erſt recht gedemütigt vor. Man traute 
ihm nicht einmal in den Wald zu gehen, gab ihm einen Auf⸗ 
jeher mit! Er ſchluckte an feinem Schmer „aber daun und 
wann brach es aus den Augen, und er wiſchte mit der Hand 
das Feuchte fort. 4 

„Ich brauche dich nicht“, ſprach er plötzlich. „Will allein 
meines Weges gehen.“ 8 

Ruprecht blieb auch zurück, aber nur ſcheinbar. Haus 
Jürgen ſah ihn immer wieder * den Büſchen folgen, 
bis er ſelbſt ſtehen blieb und ihn erwartete. 3 

„Bleib nur bei mir. 's iſt mir am Ende lieber, daß ich 
dich ſehe, als dich heimlich um mich weiß.“ 


Ruprecht nickte mit dem Kopf: „Ihr habt auch recht, 
Junker. Wer da noch ſo heimlich geht, es ſchleicht ihm einer 
nach, der alles aufmerkt. Auſſeher und Aufpaſſer haben wir 
allzumal, bei allem, was uns in den Kopf ſteigt. Die Prie⸗ 
ſter ſagen, das iſt der liebe Gott und ſeine Engel. Die 
Prieſter wiſſen mancherlei, was wir nicht wiſſen; aber ich 
meine ſo, der liebe Gott und ſeine Engel hätten mehr zu 
tun, und das Aufpafien überlaſſen fie anderen. Und ſo jeder⸗ 
mann immer an die dächte, die heimlich um ihn ſind, und 
als wie Ihr mich ruft und 's nicht mögt, daß ich Euch fo 
beimlich nachſchleiche, wie's eigentlich die Frau wollte, ich 
meine, wenn ex fie ſich fo dächte, offenbar wie fie um ihn 
K ſind, dann mein' ich, wäre manches beſſer, als 


„Wer find die?“ fragte Haus Jürgen. er 
Der Knecht warf ihm einen eigenen Blick zu: „Meint 
Ihr, Junker, Ihr wäret allein, wenn's um Euch ſchwebt und 
ſchwirrt? Das trockne Blatt, das Euch der Wind nachfegt, 


das Reiſig, das kniſtert, wenn Ihr's zertretet, der Leucht⸗ 
wurm, der Käfer, der im Holze bohrt, die Luft, die in den 


Büſchen ſpielt, bei ſtiller Nacht. ch, du mein Gott, wo 


hätt' Worte, daß ich Euch all das nennte, was um Euch iſt f 
und Euch auf Schritt mb ec 
Sie waren an die Stelle gekommen, wo vorhin die große 


Tritt begleitet.“ 


Wäſche war, wo noch eben die Reiter ſtill E und wo 
letzt, ſo wenig als damals, die Eleushaut hing. Vergebens 
blickte Hans Jürgen in die Kieferbäume, ſchüttelte an den 
Stämmen und ſuchte auf dem Boden, während Ruprecht 
ruhig dabeiſtand und ſeine eigenen Betrachtungen anzu⸗ 
ſtellen ſchien. 5 
„Gebt Euch nicht Mühe hier, Junker. Ich wußt' es 
* au der Koppelwieſe. Wie's da durch die Stämme 
u 2. 
ſahet es nicht, die alte Frau mit der weißen Hucke. Wo die 
ſich zeigt, iſt's richtig. Da iſt was geſtohlen.“ Pk 5 
„Ih muß es finden, Ruprecht, und ſollt ich — i 
Ruprecht war fo ſchweigſam geworden. Er ſah, die 
Arme auf ſeinem langen Stock, ruhig den haſtigen Be⸗ 
wegungen zu, die Hans * machte; er lief faſt wie ein 
Hund im Kreis, der nach einer Fährte ſchnuppert. 5 
„Nun, ich denke, mich braucht Ihr nicht. Bis hier nur 
hieß mich die Frau gehen.“ 


eht's nicht rüber“, rief der Knecht, als 


„Sagt allen Ade im Schloß, wenn ich nicht a 2 


r waret nur zu verloren in Eure Gedanken und 
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wollte, um über das Fließ zu ſpringen. „Die Spur führt 
falſch.“ 3 Be z e 
„Weißt du, wo fie zu recht führt, fo forih.” Be, 
„Bin nicht der kluge Schäfer aus Spandow, aber wer 
8 Siebeumeilenſtiefeln geht, kommt nicht von Jeſerich nach 
randenburg.“ f 1 
„Ach, Ruprecht, die Nacht iſt ſo finſter. Wo ſoll ich 
ſuchen?“ ER 


Geht über die Brücke. Gott befohlen, Junker.“ 

ber der Brücke lag Nacht und Wald. Hans Jürgen 
blieb auf der Mitte ſtehen und ſah ſich nach Ruprecht um, 
der auch no 
heraus die 
mir gehen?“ 


einer Weile, daß ſie ſchweigend nebeneinander gingen, der 


Knecht Ruprecht au, „der meinte auch, er brauche niemand 
und könne es allein finden, bis er den 


doch Jeff ber het au Land der befte du 
was. 


Re tft. 
ieh mal da, Ruprecht, zwiſchen der Lichtung, da liegt 


Ruprecht schüttelte den Kopf: „Das wird Euch noch ot 
e br dont was zu ſehen, und wenn Ihr hingreift, 


fo fein; 
iſt's eitel Trug. 


— 


Das iſt die Frau Harke. Wo die Frau 


heiligen Johannes 


tand. Es ward ihm ſchwer, es kam nur leiſe 
idee ⸗Willſt du nicht ein Stück Weges noch mit 


„So macht' es Euer Ahn, der Wuſſo auch“, hub nach 


4 
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lommt die Frau Harke nach, das ift das tückiſchſte Weib, die 
ſtreut hin, daß die Leute, die nachſetzen, geblendet und ge⸗ 
täuſcht werden. Mancher ſah ſchon den Beutel mit Gold 
liegen, den er verlor, und wenn er zugriff, war's Pferde⸗ 
kot. Die ſind noch glücklich, die ihr Zeug zu finden meinen, 
und 's find Kiefernadeln oder ein Ameiſenhaufen; aber wie 
viele verlockt ſie in Bruch und Sumpf, und je weiter ſie 
gehen, um fo tiefer verſinken fie, Hier täte es not, daß man 
immer mit der Lampe und dem Kruzifix die Höhen ſuchte, 
weil allerwegs Sumpf iſt und offener See. 
55 ſchon der Gohlitz durch. Trau einer dem Waſſer, ſo ſilber⸗ 
: klar es ausſieht. Jedes Jahr muß er ein Opfer haben, und 
iſt's lange her, daß keiner ertrank, fo ruft und lockt ordent⸗ 
lich eine Stimme aus dem Waſſer, und es währt nicht lange, 
9 ſo geht doch einer hin, und ſie ſagen dann, er hat ſich baden 
13 wollen, aber er iſt ertrunken. 
pPlwKhaudert nicht aus, was er ſah.“ 


Ce ee 
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* fie wären vom Kloſter Lehnin. Der Knecht lächelte. 
{ „Habt Ihr ſie auch gehört? Ich hörte fie ſchon lange. 
3 Die Glocken von Lehnin dringen hier nicht herüber. Das 
* find die Glocken aus dem Gohlitz; doch das hat nichts Böſes 
Be zu bedeuten. Die unten denken nur au ihre eigene Not.“ 
. Haus Jürgen hatte wohl von dem verſunkenen Dorf im 
Be: Gohlitzſee gehört. 
En: „Die mußten mal ihre Hoffart büßen,“ fuhr der Knecht 
3 ſort, „die ſtolzen Bauern. So viel Brot hatten ſie und 
Weizenbrot, daß fie die Schweine mit fütterten, und damit 
nicht genug, nein, ſie haben den kleinen Kindern mit der 
Krume den Schmutz abgerieben. En gingen ſie mit der lieben 
8 Gottesgabe um. Da iſt denn eines Tages der kleine Spring 
BR: an der Höhe losgezogen mit Gepolter, und goß fo viel Waſſer 
in einer Stunde als in Jahren nicht, daß der Boden weichte. 
Und das Volk ſah noch nicht Gottes Finger, es lachte und 
meinte, es müſſe endlich aufhören, und gingen nicht von 
ihren Häuſern und Schätzen, bis es zu ſpät ward. Da ſank 
bei Sonnenuntergang das ganze Dorf ein, mit Mann und 
Maus, mit Vieh und Gärten, und kein einziger ift entkom⸗ 
men. Das ſoll ein Schreien und Blöken weſen fein, und die 
en klungen dazu, daß man es bis über die Havel ge⸗ 
„Das waren doch alles Heidenmenſchen.“ 

„Seht, Junker, das iſt's, was mir nicht recht ein will. 
Den Pfarrer darf man nicht fragen. Wo kriegen denn die 
Heidenmenſchen die Glocken her? Deun das iſt das Chriſten⸗ 
zum, daß wir Glocken haben. Wenn wir keine Glocken hätten, 
dann ſtänd es ſchlimm mit uns. Die Glocken tun's, nicht die 
Kruzifixe und Marienbilder; denn wenn das Moos drauf 
wächſt und das Wetter die Farbe abwäſcht, wie ſollen fie ihre 
Kraft behalten! Die Glocken verſcheuchen die böſen Geiſter. 
Das fühlt auch jedes Kind, wenn's durch den Wald geht; das 
it ſo was Eigenes, wenn die Luft zittert. 
Seele mit, und mau weiß doch, was man iſt. 

„Das ſehnt ſich nun alles nach der Erlöſung“, fuhr der 
Knecht Ruprecht nach einer Weile fort. „Daher läuten fie 
um Mittag und Mitternacht: es hilft ihnen aber nichts: fie 
en haben ſich zu Schwer verſündigt. Manchmal zogen auch die 
Fiſcher, die in Gohlitz fiſchen, fo ſchwer mit den Netzen, daß 
es gar kein Zweifel war, ſie hatten die Glocken darin, die 
raus wollten; doch ſobald das Erz ans Licht kam, ſank es 
unter. Da iſt ſchon mehr als ein Netz verlorengangen. An 
einem heiligen Weihnachtsabend, das iſt aber ſchon ſehr lange 
her. bat ein Fiſcher, der ſie im Netz hakte, ſprechen gehört. 
Die eine ſagte zur anderen: i 

f „Anne Suſanne, 
Willte mett to Lanne,“ 


„Anne Margrete, 
Wit willn to Grunne ſchete!“ f 
und da ſchoſſen fie gleich wieder zu Grunde.“ 


in deſſen Mitte nur ein ſchwarzes Moor mit einigen dürfe 
tigen Lehmhütten lag, wieder in den höheren Kieferwald. Im 
Sande hatte Ruprecht die Spuren gefunden, denen er folgte: 

auf der Höhe verloren fie ſich wieder in der Waldfinfternis, 
Er richtete ſeine Blicke nur nach oben, wo der ſchmale Luft⸗ 
ſtrich zwiſchen den Wipfeln den einzigen Weg durch das 
Dickicht auzeigte. 5 


„Hier bebe Luc vor,“ flüſterte der Knecht zum Junker, 
> betet drei Paternoſter, das iſt die ſchlimmſte Stelle. Da 
aben die Unholden recht ihr Weſen, und wer nicht muß, geht 
nicht zu Nachtzeiten.“ 
nach dem Kloſter ſei. 
e ortſetzung folgt.) 


— SEE 


Hucke voraufging und wittert, wo was genommen wird, da A 


Seht, da blitzt 


Wen ſie 'runterzogen, der 
Haus Jürgen hörte in der Berne Glocken. Er glaubte, 


Dann zittert die 


einen 


als ob fie mit ihr zu Lande wollte; aber die andere ſagte: 


Sie ſtiegen jetzt aus einem tiefen und weiten Saudkeſſel, 


Und doch entſann ſich Hans Jürgen, daß es ja der Weg 


Das Nachtigallengebüſch. 
Von Viktor Helling. 


Eines abends blieb ein Maun vor dem Garten der 
Schweſtern Grafüner ſtehen, hob fi auf die re 
und ſchritt wie ein Schwebender ein Stückchen den Zaun ents 
lang. Er hatte den Hut in der Hand, und die glührot unter⸗ 
gehende Sonne lag gerade auf ſeinem blonden, dicken Haar, 
als das ältere Fräulein Graſüner, das bei den Salatbeeten 
hantterte, feiner anſichtig wurde. 

Inden wandte ſie ſich auch ſchon au ihre Schweſter, die 
das Hühnerhaus hinter ſich zuſchloß, und ſagte: „Sieh doch 
ine .. was der Herr dort hat. Der geht ja wie au 
tern. Und immer mit dem weltentrückten Gefiht.“ 

Uẽnd jetzt legt er die Hand ans Ohr, um zu lauſchen. 
Hörſt du denn etwas?“ a = 

„Nichts, Fine.“ Katharina Grafüner hatte den Fremden 
inzwiſchen noch aufmerkſamer betrachtet. Er ſtand, den un⸗ 
bedeckten Kopf leicht zur Seite gebogen, an einer Stelle des 
Gitters, wo die ſechs * Lärchenbäume ſtanden. Hinter 
ihnen lag verwildertes Buſchwerk, das jetzt wohl freundlich 
grünte, aber nicht dazu angetan war, jemand in Verzückung 
geraten zu laſſen. 

„Ein ſonderbarer Kauz“, meinte Fine. „Aber wohl ein 
3 Menſch. Ich könnte mir vorſtellen, daß ſo ein 

ichter ausſieht.“ 2 

Katharina lächelte. „Wahrhaftig! So hat er ſich in 
ſeinem Gehaben. Man müßte ihn einmal fragen.“ 

„Aber, Käthe!“ Es klang altjüngferlich erſchrocken. 
„Einen Fremden! Das können wir doch nicht!“ ; 

„Du lieber Himmel, er macht doch einen durch und durch 
vertrauenerweckenden Eindruck. h. — da geht er ſchon. 
Mein Gott .. . und jetzt hat er faktiſch zu uns herüber⸗ 
gegrüßt ...“ 8 : 

Es war keine Täuſchung. Der Mann hatte gegrüßt und 
zugleich ein wenig gelächelt .. . gleichſam, als wollte er ſein 
ſeltſames Verweilen an der entlegenen Gartenſtelle enk⸗ 
ſchuldigen. Er war dann weitergegangen, ohne ſich noch 
einmal umzuwenden. ; Er i 

Am nä * Abend wiederholte ſich der Vorgang, und 
nun ſtieg die Neugierde der beiden ältlichen Schweſtern ſo 
weit, daß ſich Katharina, ſonſt die Vorſichtigere, dazu ent⸗ 
ſchloß, den Mann anzureden. ö a 

„Darf man fragen, was Ihre Auſmerkſamkeit feſſelt, 
mein Herr?“ © ö 

„Der Mann grüßte ehrerbietig. „Sie geſtatten, daß i 
mich zunächſt vorſtelle. Mein Name iſt Nitzmann, gnädiges 
Fräulein. Und ich komme, wie ſchon an manchem dieſer 
lieblichen Frühlingsabende, um dem Geſang Ihrer Nachti⸗ 
gallen zu laufchen.“ E 

„Nachtigallen? Hier? Niemals haben wir gewußt, daß 
es bei uns Nachtigallen geben ſoll.“ . i 

Auch Joſephine Grafüner hatte ſich genähert. Ihr Ein⸗ 
druck, daß ſie einen Dichter vor ſich habe, verſtärkte ſich. Nur 
Dichter ſuchen überall Nachtigallen. RS 

err Nitzmann zeigte ſich erſtaunt, daß die Damen nicht 
wüßten, daß fie die glücklichen Beſitzerinnen eines Nachti⸗ 
gallengebüſches ſeien. | 

„Niemals hatte eine geſungen!“ 

„Glauben Sie mir: ich habe ſie gehört. Mehr als ein⸗ 
mal. Sie flöten und locken. Es iſt wie ein Ruf zum Glücke, 
in dem alle Sehuſüchte dieſer Welt verborgen find. Aller⸗ 
dings muß man Geduld haben. Nicht täglich flöten die hol⸗ 
den Philomelen in Ihrem Wäldchen. Mitunter ſetzen ſie 
eint Tag aus ... wie es heute leider der Fall zu fein 

eint. 38 5 
„Wie intereſſant! „Darf ich fragen, ob Sie ein Dichter WE 


find, Herr Nitzmann? 


„Sehr gütia! In der Tat — ich wage nicht zu wider⸗ 5 
ſprechen“, erklärte Herr Nitzmann. „Wenn Sie erlauben, 


i Sie, wenn ich wieder Ihre Nachtigallen 
dre.“ 


„Da würden wir Ihnen nur dankbar ſein“, erwiderten 
beide Damen zugleich. Nen wäre doch einmal etwas in der 
Einſamkeit, in der wir hier draußen leben.“ 

Das Urteil der Schweſtern, als ſich Herr Nitzmann ver⸗ 
abſchiedet hatte, lautete: „Ein äußerſt artiger Menſch. 
Sie warteten geſpannt, daß er wiederkäme und ſie zu den 
Nachtigallen führe, von denen fie bisher nicht die leiſeſte 
Ahnung gehabt hatten und die ſie dennoch jetzt bereits „un⸗ 
ſere Nachtigallen“ nannten. 5 5 f 

Den nächſten Abend regnete es und der Dichter blieb 
aus. Aber den Tag darauf, als wieder die Abendröte am 
Himmel flammte, ſtand Herr Nitzmann plötzlich vor der Tür 
des Landhauſes und winkte geheimnisvoll lächelnd. 

Die beiden Fräuleins eilten die Stufen hinab, froher 


Erwartung voll. 
„Sie ſchlagen! Sie find da!“ flüſterte Herr Nitzmann. 


Er ging auf Zehenſpitzen, und ebenſo die beiden Fräuleias, 


— — 


um das Schlagen der Nachtigallen nicht zu ſtören, das ſie noch 


gar nicht hörten. Aber fie folgten hurtig ihrem liebens⸗ 
würdigen Führer und wagten nicht zu ſprechen. 

Herr Nitzmann legte in angemeſſenen Pauſen den Fin⸗ 
ger an den Mund ... Die Nachtigallen blieben trotzdem 
ſtumm. Schon begann es zu dunkeln. Unendlich leiſe bat 
der Dichter noch um etwas Geduld. 

Doch die Minuten rannen, und es blieb ſtill im Nachti⸗ 
gallengebüſch. Ganz und gar ſtill. Nur der Wind ſtreifte 
leiſe über die Blätter und Blüten. 1 

Als der Wind ſtärker raſchelte, ſagte Fräulein Fine: 
„Umſonſt!“ 5 

„Wie Sie denken“, erwiderte Herr Nitzmann. „Aber Sie 
können recht haben; wir haben nun lange genug gewartet. 
Ich halte noch ein wenig aus, doch ich verüble es Ihnen nicht, 
wenn Sie ins Haus gehen. Es wird kühl.“ 

Das ſahen die Damen ein. Man trennte ſich, nicht ohne 


den Wunſch auszuſprechen, Herr Nitzmann möge ſich n cht 
ing, haben die beiden 


den Schnupfen holen. 
Ob dieſer Wunſch in Erfüllung 
Fräuleins niemals erfahren, denn ſie ſahen den Dichter nie⸗ 
mals wieder. Er war, was man ſagt, flöten gegangen. 
Dafür machten ſie eine ſchreckliche Entdeckung. als ſie das 
Haus betraten und die Lampe anſteckten. Das Zimmer 
war in der größten Unordnung; die Schubfächer ſtanden 
offen, und der Inhalt lag auf der Diele verſtreut. Nicht ein 
Stück Geſchmeide war irgendwo zu ſehen. Im Neben⸗ 
zimmer herrſchte das gleiche wüſte Durcheinander. Eine 
ziemliche Summe Bargeld, die die Schweſtern in einem alten 
Kirſchholzpult 8 da daß in pflegten, war verſchwunden. 
Unnötig, zu ſagen, daß in dem Gebüſch, in das der eine 
A der Untat die armen Schweſtern Graſüner hinein⸗ 
gelockt hatte, nach wie vor niemals eine Nachtigall flötete. 


Wie Liszt Taver Scharwenla empfing. 


Es war natürlich keine ganz leichte Sache, bis zum 
Fürſten unter den Tonſetzern und Klaviervirtuoſen vor⸗ 
dringen zu können. Mit der wachſenden Berühmtheit kamen 
Fremde, Kunſtjünger, Enthuſiaſten beiderlei Geſchlechts und 
Bittſteller in folder Menge, daß Liszt ſeiner künſtleriſchen 
Tätigkeit gänzlich hätte entſagen müſſen, wenn er alle die⸗ 
jenigen, die ihn perſönlich ſprechen wollten, auch hätte au⸗ 
hören müſſen. Darum fand unter den Beſuchern 
doppelte „Siebung“ ſtatt. Zuerſt ſiebte ſeine treue Haus⸗ 
hälterin, die brave „Pauline“ („Bauline“ nannte ſie Richard 
Wagner), und ließ dieſe paſſieren, dann hatte der Beſucher 
die „letzte Inſtanz“ zu durchlaufen; er mußte vor Spiridion, 
dem ungariſchen Kammerdiener des Meiſters, Gnade finden. 

Der Komponiſt Xaver Scharwenka wußte ein nettes 
Geſchichtchen davon zu erzählen, auf welche Weiſe er die 
doppelte chineſiſche Mauer durchdrang. Der Klaviervirtuoſe 
Moritz Moſzkowſki hatte Liſzt eines Tages Scharwenkas 
Opus 3, den „Polniſchen Tanz“ vorgeſpielt. Der Meiſter 
war nicht nur vom Spiel, ſondern auch vom Werk ſelbſt ſo 
begeiſtert, daß er den Wunſch äußerte, den Komponiften 
kennen zu lernen. Der damals noch ſehr jugendliche 


fi 
Weltberühmtheit gelangten Liſzt boch 


Frage: 5 N e 
„Wo habben Sie Ihre Viſitenkarrrte?“ 

Der junge Scharwenka wurde bald bleich, bald rot; er 
hatte vor der Abreiſe an alles mögliche, wur nicht daran 
gedacht, ſich vorher Beſuchskarten drucken zu laſſen. Da 
fand plötzlich der Kunſtjünger einen wahrhaft genialen Aus⸗ 
weg. Er hatte einen Klappzylinder bei ſich, in den er an 
Stelle des ſonſt üblichen Monogramms die Anfangstakte 
feines Polniſchen Tanzes geſchrieben hatte. Er glaubte, ſo 
am ſicherſten feinen Chapeau elaque vor Verwechſlungen be⸗ 
wahrt zu haben. Scharwenka klappte ſchnell ſeinen Zylinder 
zu und überreichte ihn dem Kammerdiener mit den Worten: 

„Bitte geben Sie das Ihrem Herrn. Der weiß dann 
ſofort Beſcheid.“ 

Spiridion kam die Sache äußerſt ſeltſam vor; eine ders 
artige Beſuchskarte hatte er noch nie überreicht. Aber 
ſchließlich entſchloß er 5 doch, die originelle Anmeldung 
vorzunehmen, wobei die Noten des Polniſchen Tanzes wie 
auf einem großen runden Präfentierteller lagen. Liſzt 
überflog die Noten und rief voller Freude aus: DR. 


die Bevölkerung der Erde mit. Die gegenwärtige Geſamt⸗ 


eine 


„Himmelberrgott, das iſt ja der Polntiſche Tanz von g — 
dem jungen Scharwenka, den mir neulich Moſzkowſki vor⸗ Ye 


ſpielte.“ = 
Liſzt ſtürzte ſelber hinaus, breitete beide Arme weit 2 
aus und umarmte freudig bewegt den glückſtrahlenden 38 


Jüngling. Er übte dann auch herzliche Gaſtfreundſchaft aus Be 
und ſpielte u. a. Scharwenka auch das ſpäter fo berühmt Fi 
gewordene Opus 3 vor, Wer weiß, ob es zur perfünlichen © 
Bekanntſchaft zwiſchen den beiden gekommen wäre, wenn Fe 
Scharwenka nicht eine fo „taktvolle“ Viſitenkarte bei 4 ge · rn 
habt hätte. .J. = 


1 


Wann iſt die Erde übervöllert? 


In einem kürzlich erſchienenen Buche („Die Menfchhett 
am Scheidewege“) tellt Profeſſor Edward M. Eaſt von 
der Harvard⸗Univerſität in Cambridge neue Zahlen über 


bevölkerung ſchätzt er auf 1750 Millionen Men⸗ ai 
ſcheu. toddard 1910: 1700 Millionen), da 710 Mil⸗ Rat. 
lionen Weiße, 510 Millionen Gelbe, 420 Millionen Braune 5 
und 110 Millionen Schwarze. Die im Vergleich zu Stod⸗ 
dard (550 Milltonen) hohe Zahl der Weißen iſt dadurch zu 
erklären, daß Eaſt außer den 465 Millionen Europäern noch 
185 Millionen Menſchen europäiſchen Urſprungs und 60 
Millionen Vorderaſiaten und Nordafrikaner zu den Weißen 
zählt, ohne dabei zu berückſichtigen, daß ein Teil von ihnen 
mongoliſcher Raſſe iſt. Genauer ſtehen daher etwa 550 Mil⸗ 
lionen Weiße etwa 1150 Millionen Farbigen gegenüber. Im 
Gegenſatz zu Stoddard kommt Eaſt zu dem Ergebnis, daß 
ſich die Farbigen geringer vermehren als die Weißen. Er 
findet für die Weißen einen jährlichen Zuwachs von 13 v. T., 
für die Farbigen von nur 2 v. T. Wahrſcheinlich iſt die 
Zunahme der Farbigen deshalb geringer, weil fie ſchon 
zum großen Teil völlig mit Menſchen angefüllte Gebiete 
bewohnen (Indten, China), während den Weißen in Auſtra⸗ 
lten und Amerika noch große Landreſerven zur Verfügung 
ſtehen. Eaſt meint daher, daß nach hundert Jahren die 
Weißen den Farbigen an Zahl überlegen ſein werden (wenn 
es ihnen gelingt, ſich die Landreſerven bis dahin zu er⸗ 
halten!) Auf Grund feiner Überlegungen ſchätzt Eaſt die 
maximale Zahl von Menſchen, die die Erde bei äußer⸗ 
ſter Einſchränkung noch ernähren kann, auf 5200 Mil⸗ 
lionen. Unter Berückſichtigung des Geburtenrückganges 
dürfte nach ſeinen Berechnungen bei der gegenwärtigen 


Bevölkerungsbewegung in wenig mehr als hundert 
Jahren dieſe Zahl erreicht fein. (2) 


* Das Zweizentner⸗ Theater. Wer mehr als zwei 
Zentner wiegt, mag es oft als unbequem empfunden haben, 
wenn er ſich im Theater auf einen Seſſel niederlaſſen mußte, 
der höchſtens zwei Drittel feiner Körperfülle aufnehmen 
konnte. Um dieſem Übelſtande (des Seſſels, nicht der 
Körperfülle) abzuhelfen, hat ſich das Sealatheater zu Paris 
entſchloſſen, bei ſeinem Umbau einige Reihen nur für dicke 
Leute zu reſervieren. Und in der Tat bemerkt man jetzt 
mitten im Parkett einige Sitzreihen, deren Seſſel ganz un⸗ 
gewöhnliche Dimenſionen einnehmen. Selbſt der Dickſte der 
Dicken kann auf ihnen bequem Platz nehmen, ohne befürchten 
zu müſſen, daß ihm die Seſſellehnen oder die Ellenbogen der 
Nachbarn die Rippen einquetſchen. Allerdings ſoll es Bes 
ſucher gegben, die trotz ihres Zweizentnergewichts um keinen 
Preis ſich in die „dicken Reihen“ ſetzen, ſondern ſich lieber 
bei halbem Vergnügen in einen engen Seſſel zwängen. 


* 7 5 ? SER 


———— 


* Der Tunnel. „Ach, wenn ich gewußt hätte, daß der 
Tunnel ſo lang iſt, hätte ich dir einen Kuß gegeben.“ — 
„Alſo nicht du warſt es, Fritz?“ . Y 

— f a 


* 1926. Alte Dame: „Schönes Wetter heut, nicht wahr, 
Fräulein?“ — Herr: „Jawohl, aber ich bin keine Dame, ih 
bin ein Herr!“ — Alte Dame: „Oh, Verzeihung. Sie ſehen 
wie ein Herr aus, da dachte ich, Sie wären eine Dame! 

* 


\ 


